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2 herangelagt. Die erſten Nachtwellen ſchlagen mit 100 lei⸗ 
Winke, bunter Wimpel .! % oer.“ e 
Eine Fiſchergeſchichte von der Kuriſchen Nehrung x 
von Alfred Karraſch. Die Boote ſind wieder im Waſſer, die Fiſcher ſind wie⸗ 


der draußen. Der Chriſtup iſt auch wieder draußen, das 
12 geht nun ſo Tag für Tag. Gegen Mittag kommen ſie aus 
Buchhandlung Nachf. Stuttgart und Berlin. den Häuſern, ſchreiten zum Haff hinunter, wie ſie heißen, 
(2. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) der Schekahn und der Roeſpel und der Juleitis und der 
Der Chriſtup kommt immer mehr ins Feuer hinein: wie fie heißen... Da kommt auch der Chriſtup Peleikis mit 
„Da war alſo Sturm .. Und. a, das iſt dort noch See und | ſeinem Fiſcherknecht Mik. 
Sturm, für Männer, das iſt noch richtiger Sturm und Sie ſchöpfen das Boot aus, dann knarren die Blöcke. 
richtige See, nicht ſowas von Waller wie hier ..“ Ste ſtoßen ab, die braunen Segel gehen hoch. Wie auf ein 
rich „ he era e 1 ſie alle zuſammen hinaus. 3 
Ende faſt Angſt bekommt um ſeine Heimat, iſt die denn 1 S „ un ee hir 
ſchlecht? Iſt denn dies Waller Hier fehlecht? Dieſes berrliche, zen, Tauwerk ſpannt fi, nun mal die Segel hoch. Die 
große, mächtige Kuriſche Haff, er kennt doch nichts Schö⸗ | Segel ſchlagen am Maſt. Daß fie beſſer am Winde ſtehn, 


neres in der Welt. a muß man ſie ein bißchen naß machen, nimm mal die lange 
Er fragt ängſtlich: „Aber hier bei uns — da iſt es doch ] Schöpfkelle und wirf Waſſer hinauf. Sie haben phan⸗ 
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auch ſchön, Vater .. - I taſtiſche Wurfhölzer, Schöpfkellen, lang wie ein Mann. 
Jaja“ — eine müde Handbewegung — „aber dort, | Die tauchen fie ins Waſſer, von dreißig Schiffen. Auf 
das Meer. Das iſt eine See, unendlich, weit, weit ...“ dreißig Schiffen ſchleudern ſie das klatſchende Waſſer hoch 
„Aber unſer Haffchen iſt doch auch ſchön, Vater ...“ in die Segel. Das rauſcht und ſpritzt, Blöcke qufetſchen und 
e Steuer knarren 
Der alte Mik kommt auf ſeinen Klotzen herbeigehum⸗ Dann wird es ſtill auf den Schiffen; denn ſie liegen nun 


pelt. Er hat einen Packen Netze über der Schulter. Der | gut am Winde, das Segel ſteht prall, fie ziehn jetzt Seite 
alte Kalabreſer von Strohhut it wieder tief in die Stirn [an Seite. Das Waſſer vor den Steven rauſcht auf 
bis in die zwinkernden kleinen Augen gedrückt. Das macht | Na, denn wollen wir mal wieder nehmen und rausgehn, 
er wegen „der Sonne“, ob fie nun ſcheint oder nicht, der | ſagt der Fiſcher zu ſich und ſetzt ſich am Steuer zurecht. 
komiſche Kerl. Der Mik ſieht die beiden, verzieht ſein ge⸗ Ja, das iſt nun wieder jo Tag für Tag. Sie gehen 
räuchertes Spitzmausgeſicht, da find fie ja ſchon wieder zu⸗ | raus, die Nacht bleiben ſie draußen, und das ſind manchmal 
ſam. ken, und der Fiſcher erzählt dem Dow „von der Welt“. | ſchlimme Nächte. In der Nacht kommt oft der Sturm. 
Der Dow hebt gegen Mik die Hand: Stör uns nicht, | Der läuft ſich über der See ein, ſoringt hoch an der Düne, 
Mitchen . heißt das, ſtör uns nicht... Was werd’ ich euch dann fällt er wieder zurück aufs Haff, tückiſch, im Dunkel, 
ſtören, ich geh vorbei, ich will gar nichts von euren Ge⸗ alles in Nacht. Dann kämpfen und tanzen draußen die 
schichten willen. Jetzt hört der Mit, wie der Fiſcher ganz Schiffe, die Maſten bäumen ſich wild, die kleinen e 
ärgerlich ſagt: „Nein, dieſes Haff, dieſe Pfütze. Was die tanzen ... Oft, daß dann nachts, wenn fo der Sturm ha t, 
Oſtſee, ift ja auch nur ein Tümpel. Die große See ſollteſt an den Fenſtern zerrt, daß die Krampen klappern, of 7 aß 
e lere ie Lande e d ee, lt 
Da ſchüttelt der Mik doch ganz unwillig den Kopf und J horcht, die Hände Jaltet: „ ; 1 
denkt: Das iſt nicht gut, fo zu reden. Das iſt gegen den Sturm, iſt das ein Sturm ...“ Daß dann die TR 
Geiſt geſprochen, das iſt Sünde. Und das iſt auch nicht fo, | ſteht, ans Fenster geht, Hinausfieht, binaushorcht . Aber 
wie der Fiſcher ſagt, das iſt gar nicht fo... Der Mit nur das weiße unheimliche Leuchten des Schaums iſt zu 
ſchleppt ſeinen Packen Netze weiter und murmelt, das iſt Sr Fe ein paar Handbreit der ziſchenden geſpenſtiſchen 
8 randung. 
8 8 a „ 15 8 Oft, daß dann auch Marucke aufſteht, zum Fenſter geht. 
der See kommt das Böſe, alles Böſe kommt von der daß ſie dann die kleine Petroleumlampe anſteckt und 
Be 1 und 8 nn ä 2 
er E 8 is der Tag graut. Denn wenn da ommt, w 
x il : 8 = g 280 79 b 115 A 1 Eſſen Tag kommt, dann wird ſie ruhig. Dann iſt ihr, als wenn 
zum Eſſen ... Die Marucke ruft zum Abendbrot. jetzt wieder Gottes Hand über denen da draußen wäre. 
Ach, die Mutter, nun muß uns die Mutter ſtören Manchmal auch in dieſen furchtbaren Nächten, daß die 
Aber nun gehn ſie ins Haus. Es wird dunkel. Drü⸗ Marucke in ihrer Angſt und Unruhe nicht mehr weiß, was 
ben, heller und greller zucken die Lichter der Baken. Der | fie ſoll. Dann geht fie in die Schlafkammer des Dow, ſetzt 
Leuchtturm fährt mit ſeinen ſchwingenden Lichtarmen über ſich an ſein Bett, nimmt in Todesangſt ſeine Hand. 
die dunkle Düne, über den Wald, über Dorf und Haff. „Was iſt, Mutterchen ...?“ öffnet der Junge ſchwer 
Das Haff rauſcht auf, eine nachtdunkle, kalte Böe kommt J feine Augen. det 


„Dowchen Dowchen den 
Sturm .. diefen Sturm ...“ 

„Aber was denn, Mutterchen ...“ 

„Hör doch nur . . . Dowchen ... Sie find doch draußen.“ 

„Ja. . . ja... ſagt der Junge ſchlaftrunken, „in... 
ja... aber was denn, Mutter... der Vater ſitzt doch am 
Steuer .. der Vater .“ a 

Er ſchläft ſchon wieder. Sein Atem geht ruhig. Ein 
Lächeln liegt auf ſeinem Geſicht ... was denn, Mutter 
der Vater ſitzt doch am Steuer 

Jetzt alſo iſt wieder ein Tag wie der andre. Der Vater 
iſt draußen, und der Dow geht zur Schule. Auf dem Dü⸗ 
nenhang, dicht am Wald, liegt die Schule. Aus dem Klaſ⸗ 
ſenfenſter ſieht man aufs Haff. Aufs ſonnenglänzende Haff, 
aufs ſturmtanzende Haff, über das die weißen Flocken 
fliegen, wenn der ſchlimme Sitdweft iſt. 


Der Dow nun hat den beſten Platz in der ganzen 
Klaſſe. Er ſitzt gleich am Fenſter. Da kann er doch mal 
hinausſehen, ob die Boote ſchon wiederkommen, jo einen 
raſchen Blick, den der Herr Schulz, der Lehrer, nicht merkt. 
So einen blinzelnden Blick, ob fie aufkreuzen müſſen bei 
der Heimfahrt, wie das iſt, ob ſie den Ballon ſetzen müſſen. 
Denn das zu wiſſen, iſt doch ſchließlich noch wichtiger als 
Rechnen oder Diktat. Wenn die Nacht ein ganz ſchwerer 
Sturm geweſen iſt, zählt der Dow die Boote, die heim⸗ 
kommen, ob auch alle da ſind. Er macht heimlich für jedes 
Boot, das er einkommen ſieht, einen Strich auf dem Löſch⸗ 
blatt. Am Ende zählt er die Striche zuſammen, dann weiß 
er es. Dieſe Rechnerei fängt damit an, daß er zunächſt 
einen Strich macht, auch wenn noch kein Boot in Sicht iſt. 
Das iſt der Strich für Vaters Boot, ich mein', wenn der 
Vater am Steuer ſitzt. 

Jetzt alſo, wie der Dow da in der Schule ſein muß, 
rechnen, leſen, Diktat, wie er mit gefalteten Händen zu⸗ 
hören muß, wie bei Tannenberg die Ritter geſchlagen 
wurden, ja, und dann ſag mir doch mal, David Peleikis, 
die Hochmeiſter auf ... Alſo, was intereffiert ihn das jetzt, 
er hat doch ganz andere Gedanken. Jetzt hat er noch weni⸗ 
ger Sitzfleiſch als ſonſt, als die andern, die ſechsundvierzig 
Jungen und Mädel der Klaſſe, aus allen „Größen und 
jedem Alter ſortiert“. 

Ulrich von Jungingen regierte von ... Das intereſ⸗ 
ſiert mich nicht, aber ich muß doch nach Haus, mein Wimpel 
muß weiterkommen. Der Wimpel, der Wimpel, ſonſt iſt 
der Geburtstag, das Wimpelchen iſt nicht fertig, ob ich 
dann nur blau und weiß anſtreiche, die kuriſchen Farben? 
Ob ich noch etwas Rot dazunehme, das ſieht vielleicht luſtig 
aus, leuchtet ganz weit 

Das dauert mal heute lange, die Schule. Die Boote 
find ſchon zurückgekommen. Eins nach dem andern iſt 
zurückgekommen, hat die Segel heruntergelaſſen, das ſteht 
aus, als wenn große Vögel ihre Flügel zuſammenlegen. 
Alle ſind da, das muß doch alſo an Mittag ſein, aber das 
dauert heute und dauert, das will mit der Stunde kein Ende 
nehmen. Aber jetzt — endlich — endlich — Der Herr 
Lehrer Schulz ſieht nach der Uhr: „Peter Bowen, kannſt 
läuten gehen.“ Aus. Nun zieht der Peter Bowen die 
Glocke, das hallt durch die Schule, nun aber raus. Das 
ſchlägt nun die Bücher und Hefte zuſammen und lacht und 
ſchwatzt und will aus der Klaſſe ſtürmen. 

„Halt .. .“ ruft da die Stimme des jungen Lehrers, 
„und euer Ausgangsgebet ...?“ Da werden ſie plötzlich 
alle andächtig, und der Lehrer nimmt ſeine Fiedel und 
ſpielt, und „Unſern Ausgang ſegne Gott ...“ fingen dazu 
die Kinder mit hellen Stimmen. 

Aber jetzt 

„Halt. ..!“ donnert aber noch einmal die Stimme des 
Lehrers, und ſein friſches braunes Geſicht lacht: „Ihr ſeid 
mir. Was iſt das heute mit euch? Habt ihr mir heute ſchon 
die Hauptfrage beantwortet!?“ 

„Ja, die Hauptfrage. Richtig. Da ſtehen ſie denn noch 
einmal ſtill und falten die Hände. Der Lehrer legt die 
Geige behutſam aufs Katheder, und dann ſteht er, aufgerich⸗ 
tet vor ſeiner Schar, mit leuchtendem Blick, vor dieſen brau⸗ 
nen, ſonnenbraunen Jungen und Mädeln, Fiſchermädeln 
und Fiſcherfungen. Nun wird er ihnen gleich die „Haupt⸗ 
frage“ ſtellen. Das hat er jo eingeführt, die ſtellt er ihnen 


hör doch nur 


jeden Tag. Er hält das für noch weit beſſer als ein Gebet. 
Er hat mal mit dem Herrn Paſtor Stober darüber ge⸗ 
ſprochen, da hat der gemeint: „In dieſem Punkt werden 
wohl Sie, ich und unſer lieber Herrgott nur einer Mei⸗ 
nung ſein.“ 

Nun ſteht alſo der Lehrer Schulz vor der Klaſſe: „Zur 
Hauptfrage ... Kinder ... und wo iſt es am allerſchönſten 
in der Welt? Los, David Peleikis, die Antwort..“ 

„In der Heimat“, gibt der David Peleikis zur Ant⸗ 
wort. 
„Gut. Und nun, Kinder, noch mal alle im Chor: Wo 
iſt es am allerſchönſten in der Welt ...?“ 8 

„In der Heimat“, ſprechen die Kinder im Chor und 
ſehen auf den Lehrer und ſehen aus dem Fenſter in das 
reine und große Licht, das über dem Dorf liegt und über 
dem weiten ſilbernen Waſſer. 

„Nun aber marſch .. raus .. . Wollt ihr wohl machen, 
daß ihr verſchwindet ...!“ 5 

Da lärmen ſie auf den Treppen und laufen und jagen, 
aus der Schule, vom Berge ins Dorf. Durch die Straßen, 
nach Hauſe, zum Strande, zu den Booten. Die nackten Füße 
klatſchen nur ſo im Sand. 

Der Dow kommt nach Hauſe. Der Vater iſt ſchon da, 
ſitzt hemdsärmlig in der Küche. bei der Mutter, erzählt 
der vom Fang und was da war. Die Mutter +eht hin und 
her, aus der Küche in die Stube, deckt den Tiſch, rägt das 
Eſſen auf. Na, da iſt ja auch der Dow, denn ruft mal den 
Mik, denn können wir gleich mit dem Eſſen anfangen. 

Sie ſetzen ſich an den Tiſch. „Na, Dow“, fängt der Vater 
groß und behaglich an, „erzähl mir was. Was war in der 
Schule, was hat der Herr Schulz geſagt ...“ 

„Nichts, Vater...” Der Dow ſtochert nur eilig an 
ſeinem Eſſen herum. 

Was iſt bloß .. ja, ſag mal einer, was iſt mit dem 
Jungen? Sonſt ſtand ihm der Mund nicht ſtill, ſonſt hat 
er erzählt und gefragt. Er hat genau gefragt, mie es 
draußen war, was ſie für Wind hatten, was ſie gefangen 


haben. Er iſt zum Kaſten gegangen und hat nach den Fiſchen 


geſehen. Aber jetzt ... was mag der Junge bloß haben .. 
Er ißt kaum, rutſcht auf dem Stuhl hin und her, hat kel⸗ 
nen Hunger mehr. „Kann ich ſchon aufſtehn, Mutier- 
chen. . .“ 

„Ja, ja, kannſt gehn ...“ ſagt die Mutter. „Sag doch 
mal einer, Maruck, was iſt mit dem Jungen . Die 
Mutter weiß wohl Beſcheid, das merkt man, aber ſie lacht 
bloß: „Laß ihn doch laufen, Ehriftup . .“ f 

Der Dow aber ſchlüpft aus dem Haus. Sieht auch 
keiner? Er ſpringt zum kleinen Schuppen auf ber endern 
Seite des kleinen Hofes. Hochgeentert, auf den Boden. 
Soo .. hat mich keiner geſehen ...? Hier ſucht mich kei⸗ 
ner. Da auf dem Boden räumt er alte Segel und Netze 
beifeite. Unter den Segeln kommt etwas hervor, Hölzer, 
Brettchen, Schnitzmeſſer und Säge. So, und nun wollen 
wir weiter am Wimpelchen ſchnitzen. 

Solch ein kuriſcher Wimpel iſt ſchwer zu ſchnitzen. Aber 
es iſt für den Vater, der ſoll ſich freuen, was heißt da 
ſchwer ... Aber wirklich, manchmal denkt ſchon der Dow: 
Nein, ich ſchaff es nicht, es iſt mir doch zu ſchwer. Aber es 
muß doch gehen, der liebe Vater ſoll ſich doch freuen, and 
da geht's auch... Sieh da... iſt das eine Freude... ein 
Teilchen kommt zum andern, nun kann er bald alles zu⸗ 
ſammenſetzen. Seine Augen leuchten, da kniet der Junge, 
hat die Teile vor ſich hingelegt, ausgebreitet. Er hat vor 
Eiſer und Glück ein ganz heißes Geſicht. 

Aber das wird auch ein Wimpelchen werden. Der Va⸗ 
ter wird Augen machen. Wer wird einen ſolchen Wimpel 
auf ſeinem Bootchen haben wie er? Da hat er die Spitze 
geſchnitzt. Die iſt ein Kreuz in einem Ring. Das Kreuz 
wird er weiß anmalen, den Ring blau. Darunter iſt noch 
ein Kreis, in dem iſt eine Blume. Dieſe Blume wird er 
rot anſtreichen, mit einem weißen Punkt in der Mitte 
zwiſchen den Blütenblättern. Dann kommt das große dop⸗ 
pelte Oberteil über der Flagge, ein Teil, das links von 
der Spitze iſt, eins, das iſt das größere, nach der andern 
Seite. Schon bloß das kleine Teilchen ... Das ſtellt dar 
ein Haus. Was heißt Haus? Das iſt ſchon kein Haus mehr, 
das iſt wie eine Kirche. Da find große Kirchenfenſter, die 
werde ich weiß anmalen mit ein bißchen Blau. Über den 


Fenſtern und Pfeilern aber iſt eine runde Kuppel, wie ich 
das mal auf einem Bilde geſehen habe, ſchön rot wird die 
fein. Ja. und auf der andern Seite, das große Teil. Da 
wird aber der Vater die Hände zuſammenſchlagen und 
Raunen. Sonſt, in den andern Wimpelchen find das vier, 
fünf Einzelteilen, auch Kirchenfenſter und Zacken und 
Dächer ... Ich aber hab' mir ganz was Beſondres und viel, 
viel Schöneres ausgedacht. Ach, werd ſich der Vater freuen! 
Der Dow tft ganz glücklich, wenn er daran denkt, und fie⸗ 
bert und ſeine Hände zittern. Ich habe ſtatt deſſen zwei 
Worte geſchnitzt. Das find die Worte von einem alten 
Wunſch aller Fahrensleute. Das ſind die beiden beſten 
Worte, die ich dem Vater in das Wimpelchen ſchnitzen 
kann. Die werde ich anmalen mit ganz reiner, weißer, 
leuchtender Farbe a 

„Kehr wieder!“ wird in dem Wimpelchen ſtehen . 
Kehr wieder ...! Mein lieber, lieber Vater, immer kehr 
wieder! 

Ja, das wird in dem Wimpelchen leuchten, weiß und 
weit, wenn das ſich am Maſte dreht. Darunter werden die 
Farben von Nidden ſein, wird das rote und weiße Tuchchen 
der Flagge flattern . 

Wirſt du dich freuen über den Spruch, über den Wunſch, 
Vaterchen ...? Kehr wieder . 
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Was nicht in die Zeitung kam. 


Luſtige Begegnungen 
und Begebenheiten aus dem Leben eines Reporters. 


Von W. H. Degener. 


Wie eben jeder Beruf ſeinen Mann gelegentlich auch ein⸗ 
mal in eine heitere oder ganz und gar merkwürdige Lage 
hineingeraten läßt, ſo bringt es auch das Leben eines Re⸗ 

orters bisweilen mit ſich, daß nicht der Ernſt der Arbeit, 

ndern irgend eine luſtige Begleiterſcheinung die Stunde 
beſtimmt. Vielleicht iſt es ſogar ſo, daß die Arbeit des Zei⸗ 
tungsmannes gar noch eher einmal etwas Merkwürdiges 
erleben läßt als eine andere Tätigkeit. Obwohl das mit 
dem „raſenden Reporter“ natürlich heller Unſinn iſt! Aber 
gerade die unterhaltendſten Dinge liegen oft jo verquer, daß 
man ſie nicht in die Zeitung bringen darf oder wenigſtens 
gut daran tut, ſie für ſich zu behalten. Irgendwann — ſo 
wie jetzt etwa Sie und ich ganz unter uns beiden beieinander 
hocken — kann man ſie dann zwar einmal erzählen. Frei⸗ 
lich wird es nur zu einer kleinen Blütenleſe langen, weil die 
Zeit eben immer etwas knapp iſt. 

Um gleich mit dem zu beginnen, was ich ſelbſt für das 
Heiterſte halte, ſo hatte ich da einmal einen Auftrag, über 
das Leben der Männer auf einem Feuerſchiff zu berich⸗ 
ten. Sie wiſſen, Feuerſchiffe liegen jahraus und jahrein 
draußen auf dem Meer vor Anker, bezeichnen eine ſchwierige 
Stelle im Fahrwaſſer, leuchten mit rotem Anſtrich weit ſicht⸗ 
bar und zeigen nachts aus ſtarken Lichtquellen beſtimmte 
Signale. Die Männer werden etwa alle drei Wochen ab⸗ 
gelöft und führen draußen ein hartes, einſames Leben. Aber 
es gibt nur den einen Weg, für ein paar Wochen zu ihnen 
zu gelangen, den Weg über die Behörden. 

Ich brauchte damals vier Wochen, ehe ich bei der zuſtäu⸗ 
digen⸗Stelle gelandet war und Jo viele Beſürwortungen er— 
wirkt hatte, daß ich die Erlaubnis erhielt, mit der nächſten 
Ablöſung an Bord zu gehen. Vorher aber mußte ich einen 
Vertrag unterſchreiben, der meine Verpflichtungen und Ver⸗ 
haltungsmaßregeln genau beſtimmte und eine große Anzahl 
von Paragraphen hatte. Einer dieſer Paragraphen lautete: 
„Herr W. H. Degener verpflichtet ſich, im Falle ſeines Ab⸗ 
lebens bei einem auf dem Feuerſchiff erlittenen Unfall keine 
Anſprüche an den Fiskus zu ſtellen.“ Ich konnte das damals 
mit gutem Gewiſſen unterſchreiben, denn ich wußte ſowieſo 
nicht, wie man noch Anſprüche ſtellen kann, wenn man be⸗ 
reits mauſetot iſt. 

Es fällt mir übrigens gerade jetzt auf, daß gerade Be⸗ 
hörden mir immer die wenigſten Schwierigkeiten gemacht 
haben. Das iſt deshalb erſtaunlich, weil jedermann von den 


vielen Witzen über den deutſchen Bureaukratismus ſicherlich 
auf das tatſächliche Verhalten der Beamten ſchließt. Das 
trifft aber nicht zu, meiſtens ſind es untergeordnete Organe. 
die ſich einem nicht alltäglichen Wunſche ſperren. Und ſie tun 
das meiſtens deshalb, weil ſie ſich den Rücken frei halten 
wollen. So erwirkte ich eines Tages die Erlaubnis, eine 
recht unbekannte Inſel in der Oſtſee zu beſuchen, auf 
der in völliger Iſolierung von der Außenwelt wichtige Ber» 
ſuche mit Tierſeuchen gemacht und wertvolle Seren her⸗ 
gejtellt werden. Die Inſel ift vollkommen hinter einer Des⸗ 
inſektionsſperre verſchanzt, auf dem Bootsſteg ſchon liegt 
eine karbolgetränkte Fußmatte, auf der man ſich „die Bazil⸗ 
len abtreten“ muß. Und ich durfte die Inſel alſo beſuchen. 
Ich hatte den richtigen Schein dazu. Aber ich hatte keinen 
Schein, auch das einzige Regierunasboot zu benutzen, mit 
dem man zu dieſer Inſel gelangen konnte, und ſo wurde ich 
erſt einmal abgewieſen! Bis ein Telephongeſpräch den Fall 
ordnete. 3 Leer, 1 

Das Gegenteil, ganz großzügiges Entgegenkommen von 
Behörden habe ich öfter erlebt. So gab mir einmal der Land⸗ 
rat eines pommerſchen Kreiſes die Erlaubnis, ein 
Auto zu ſtehlenl Sämtliche Landjäger wurden alars 
miert, die Straßen geſperrt, Barrikaden errichtet! Man 
ſuchte mich, und ich ſollte darüber ſchreiben, mit welcher 
Wahrſcheinlichkett ein Autodieb der Behörde entwiſchen 
könnte, wenn der Diebſtahl eine halbe Stunde nach der Tat 
gemeldet wurde. Nun, ich bin einen ganzen Tag lang 
zwiſchen den Beamten ſpazieren gefahren, zweimal hab ich 
mich mit einer oberflächlich geſälſchten Nummer durch eine 
Sperre geſchmuggelt! Es war ein ganz großer Erfolg im 
Sinne des Autodiebſtahls und ein ſehr kleiner Erfolg im 
Sinne der Polizei. Aber ich habe darüber ſchreiben können, 
ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. 

In derſelben pommerſchen Stadt übrigens hat man mir 
einmal die Erlaubnis gegeben, die Feuerwehr zu alar⸗ 
mieren und mit der Stoppuhr zu prüfen, wie lange es 
dauert, bis fie erſcheint. Dem von der Suppe weg herbei» 
jagenden Führer der Wehr drückte ich grinſend einen Brief⸗ 
umſchlag in die Hand, in dem neben meiner Legitimation 
ein Übungsbefehl lag. Es klappte alles haargenau, nur ver» 
fügte die Wehr damals noch nicht über einen Schaumlöſcher, 


— 


wie man ihn für Tankbrände braucht. Und ich hatte natür⸗ 


lich einen Tankbrand angenommen! Noch bevor ich jene 
Stadt ſpäter verlaſſen mußte, weil mir die Stellung gekün⸗ 
digt worden war, erlebte ich die Genugtuung, über das neue 


Schaumlöſchgerät zu ſchreiben. Es war tatſächlich angeſchafft 


worden. 8 

Aber ich habe in anderen Fällen auch eben ſo großes 
Pech gehabt. Eines Tages ſollte ein ganz großer und 
prominenter M'ann ſprechen. Und leider lag der 
Beginn ſeiner Rede ſo ungünſtig, daß es unmöglich ſein 
mußte, die Rede noch in die Zeitung zu bekommen. Trotz⸗ 
dem erſchien ſie an demſelben Vormittag, groß aufgemacht, 
im Morgenblatt. Ich war nämlich am Tage vorher zu dem 
bekannten Mann hingegangen und hatte ihn bewogen, mir 
fein Manuſkript zu geben. Mit dem vollſtändigen Durch⸗ 
ſchlag rannte ich in die Setzerei, ſchrieb eine packende Ein⸗ 
leitung davor und ließ den Bericht ſetzen. Ich war ſtolz 
wie ein König! In der Nacht aber holte der Prominente 
ſich einen ordentlichen Schnupfen und ſprach am anderen 
Morgen überhaupt micht, weil er ſtockheiſer war. Als er 
daran dachte, bei mir anzurufen, konnte man die Zeitungen 
mit ſeiner Rede Thon an allen Straßenecke kaufen. Und 


jetzt wiſſen Sie ja auch, weshalb mir damals gekündigt 


wurde! 

Niemals nachher, aber einmal vorher hatte ich das 
gleiche Tempo entwickelt. Das geſchah bei einer Gerichts⸗ 
verhandlung, die ſich bis kurz vor die Erſcheinungsminute 
der Zeitung hinzog und ſich ſchon ſeit drei Tagen auf das 
Ge'ſt'kändnis eines Mörders zuſpitzte. Ich war 
fo unklug geweſen, dieſes Geſtändnis ſchon fett zwei Tagen 


als nahe bevorſtehend zu prophezeien, aber es kam nicht. 


Eudlich, an dem fraglichen Tage ſchien es fällig zu fein, 
Ich mußte weg, ich hatte nichts Intereſſantes für den Be⸗ 
richt, wenn der Bruder nicht geſtand. Als ich den Saal ver⸗ 
ließ, ſchien es auch ſoweit zu ſein. „Ach was, dachte ich, er 
wird es ſchon zugeben!“ Und ſchrieb über das Geſtändnis 
des Mörders. Aber ich hielt die Seite bis zur letzten 


Minute feſt. Gerade, als der Metteur ſie mir mit Gewalt 
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entreißen wollte, klingelte das Telephon, ein Kollege tief 
ar und ſagte mir, der Mörder habe umfaljend geſtanden. 
dea alſo, das hätte ich dem Maune ſchon eine halbe Stunde 
zorher jagen können! 

An allen dieſen Streichen, die oft gut ausgehen, bis ſie 
eines Tages danebenpurzeln, war übrigens ein Erlebnis 
ſchuld, das ich in der Schriftleitung einer großen weſt⸗ 
deutſchen Zeitung hatte. Es war in der Nacht, in der es 
ſich entſcheiden mußte, ob Köhls Ozeanflug gelungen 
ſei oder nicht. Die Zeit drängte, da ging plötzlich der für 
dieſe Angelegenheit zuſtändige Redakteur gemütlich nach 
Hauſe und ſagte im Weggehen, auf ſeinem Tiſch lägen zwei 
Artikel, einer für den Fall, daß die Ozeanflieger durch⸗ 
kämen, einer für den Fall, daß ſie verunglückt wären. 
Jeder Beitrag ſollte geſetzt und, wenn die entſcheidende 
Meldung einträfe, der zutreffende ins Blatt gehoben wer⸗ 
den. Ich las ſie beide. Der eine begann mit den Worten: 
„Es kam, wie es kommen mußte ...!“ Der zweite war für 
den Fall des Gelingens geſchrieben“ Der erite Satz hieß: 
„Wieder einmal haben deutſche Technik und deutſcher Wage⸗ 
mut ...“ Ich muß heute jagen, daß ich heilfroh bin, daß 
die deutſche Journaliſtit ſeit kurzem in ein anderes Sta⸗ 
dium getreten iſt, in dem man nicht mehr gezwungen iſt, 
aus tauſend Gründen nach hundert Seiten zu ſchielen, um 
im gegebenen Fall die richtige Walze bereit zu haben! 

Aber zu der Zeit, in der die füdiſch ausgerichtete 
Straßenpreſſe den Kampf um den Leſer mit allen Mitteln 
auf die Spitze trieb, mußte man es ihr oft genug gleich tun 
und zuſehen, wie man einer Niederlage in bezug auf die 
Schnelligkeit aus dem Wege gehen könnte. Da half oft 
kein Beten! Als ich einmal gar nicht wußte, wie ich aus 
einem polizeilich geſperrten Gelände an das nächſte Telephon 
kommen ſollte, markierte ich eine Ohnmacht und wurde von 
der Rettungswache durch die Sperrkette ge⸗ 
bracht! Von der Aufnahmeſtation des Krankenhauſes aus 
telephonierte ich meinen Bericht und erklärte dann, es fehle 
mir jetzt gar nichts mehr. Das Protokol koſtete fünf Mark. 
übrigens hätte eine Taxe etwa ſieben Mark gekoſtet, wenn 
ſie durchgekommen wäre. f f 
Und glauben Sie zum Schluß auch, daß man oft die 
tollſten Dinge erlebt, wenn man jemanden beſucht, um ein 


Interview zu ſchreiben. In der parlamentariſchen Zeit war 


ich einmal bei einer bekannten Reichstagsabge⸗ 
ordneten, die zu mir über ihre Anſicht in bezug auf die 
Gleichberechtigung der Frau in der Politik und in der Re⸗ 


gierung ſprach. Sie redete damals ſehr ſchön. Aber ich 


mußte immer auf ihren linken Strumpf ſehen, da hatte 
die kluge Frau ein Loch mit Zwirn zuſammen⸗ 
gezogen. - 3 
übrigens erlebte ich eben mit dieſem Interview noch 
einen zweiten Zufall. Ich gab es gegen fünf Uhr nachmit⸗ 
tags in der Schriftleitung ab. Gegen ſieben Uhr verließ ich 
meine Wohnung, um mir erſtens eine Zeitung mit dieſem 
Interview und zweitens etwas Wurſt zum Abendbrot zu 
kaufen. Zufällig hatte ich es zum Metzgerladen näher als 
zum Zeitungsſtand. Und als ich mir das Wurſtpaket beſah, 
war die Wurſt ſchon in mein Interviem eingewickelt! Ich 
hätte damals trübſelige Betrachtungen über den Wert der 
journaliſtiſchen Tagesarbeiten anſtellen können. Ich habe 
aber nur gelacht und mir geſagt, daß der Bericht ſowieſo nicht 
viel tauge. Denn die Sache mit dem zuſammengezogenen 
Strumpf hatte ich ja doch, zu meinem großen Bedauern, 
unterſchlagen müſſen. 


Frauentypen in der Handſchrift. 
Von Fritz Hocke. 


Wenn wir verſchiedene Frauenhandſchriften betrachten, 
werden wir feſtſtellen können, daß jede einzelne von der 
anderen in Größe, Schriftlage, Druckgebung, Regelmäßig⸗ 
keit, Zeilen⸗ und Randbildung, Weite und vielen anderen 
Merkmalen abweicht. Je nach der vorherrſchenden 
Charaktereinſtellung werden wir auch den jeweiligen weib⸗ 
lichen Typus ohne weiteres der Handſchrift entnehmen 
können. 

Die beſcheidene, anſpruchsloſe Frau wird eine kleine, 
einfache Schriſt aufweiſen, die auf Genügſamkeit und 


Pflichtgefühl, ſowie auf Sinn für engen Wirkungskreis 


deutet, und in der Mehrzahl der Fälle werden wir aus⸗ 
geprägte Eigenart vermiſſen. Das Schriftbild zeigt einen 
klaren, ungeſchnörkelten Zug und gleichmäßige Wort⸗ 
abſtände, was einerſeits für geſunden, klaren Hausverſtand, 
andererſeits für anſpruchsloſes Weſen Zeugnis ablegt. Der 
am Papier zur Verfügung ſtehende Raum wird, neben 
gleichmäßigem Zeilenabſtand, aus Sparſamkeitsrückſichten 
voll ausgenutzt ſein, und als unterſtützendes Kennzeichen 
für Ordnungsſinn und Sorgfalt werden wir neben genau 
angebrachten Satz⸗ und Oberzeichen gerade Linienführung 
wahrnehmen können; das gleichzeitig zu beobachtende 
Regelmaß der Handſchrift ſpricht für Beharrlichkeit und 
Ausdauer der Urheberin. Dieſe Merkmale finden wir vor 
allem bei der „Hausfrau“, wobei noch bei dieſer eine 
mäßig ſchräge Schriftlage auf Tätigkeitsdrang und Eifer, 
ſowie weitgehende Verbundenheit der einzelnen Buch⸗ 
2 7 8 innerhalb der Worte auf Anpaſſungsfähigkeit deuten 
wird. 7 

Die Schrift der „Geſchäftsfrau“ weiſt in gewiſſen 
Belangen eine Ahnlichkeit mit der eben beſprochenen auf, 
wenngleich fie im allgemeinen größere Buchſtabenformen 
als Kennzeichen von Unternehmungsluſt zeigen wird. Aus⸗ 
dauer und Beharrlichkeit dürfte man aus der Regelmäßig⸗ 
keit, Willenskraft aus der Druckbetonung Zähigkeit aus 
vielfacher Häkchenbildung ſchließen, ebenſo Erwerbsſinn 
und einen gewiſſen Eigennutz aus linksläufigen Schrift- 
zügen, vornehmlich am Ende der Worte in nach links oben 
zurückgeworfenen Endſtrichen. Betriebſamkeit der Schrift⸗ 
urheberin äußert ſich auch hier in nach rechts geneigter 
Schriftlage, und die Unterlängen der Buchſtaben erfahren 
als Merkmal der materiellen Einſtellung gegenüber den 
Oberlängen eine ſichtliche Betonung. Das Schriftbild wird 
ein ſauberes, klares Gepräge aufweiſen, leicht leſerlich ſein, 
um den Verkehr mit Geſchäftsfreunden tunlichſt glatt zu 
geſtalten, und das flotte, zeitſparende Arbeiten ſpiegelt ſich 
auch in der Schrift durch einen gewiſſen Schwung, Leichtig⸗ 
keit der Formenbildung und Eile des Federzuges. 

Anders ſchreibt die großzügige Frau, die für 
Geld und Geldeswert geringes Verſtändnis aufzubringen 
vermag, es nicht als „Beſitz“ wertet, ſondern vornehmlich 
als ein Mittel, um es ausgeben zu können. Selbſtzügelung 
und Willenskraft mangeln ihr in der Mehrzahl der Fälle, 
und ſo werden wir in ſolchen Schriften vielfach Unregel⸗ 
mäßigkeit, große Längenunterſchiedlichkeit, ungenaue 
Setzung der Satz⸗ und Oberzeichen, ſtarke Rechtsgeneigtheit 
neben mangelnder Druckbetonung und Vorherrſchen von 
„Fadenſchrift“ — eine ſchlangenähnliche Buchſtabenführung 
ohne Ecken und Rundungen — wahrnehmen können. Für 
ihre Großzügigkeit ſpricht die Größe für die Sorgloſigkeit, 
die ſie Geld und Geldeswert entgegenbringt, die Weite der 
Schrift neben Größe der Zwiſchenräume zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Zeilen, Wörtern und Buchſtaben. 
Raumausnutzung bleibt das hervorſtechendͤſte Merkmal 
derartiger Schriften. Zu dieſer Kategorie gehört auch die 
„Dame von Welt“. Bei ihr legen für den Kunſt⸗ und 
Schönheitsſinn die Eigenart und die geſchmackvolle For⸗ 
mung der Buchſtaben Zeugnis ab, für die geiſtigen Inter⸗ 
eſſen ſpricht das überwiegen der Oberlängen gegenüber 
den Unterlängen. Die Lebhaftigkeit des Geiſtes ſpricht 
aus den Oberzeichen, die dem zugehörigen Buchſtaben vor⸗ 
auseilen (wobei die i⸗Punkte eine kommaförmige Bildung 
aufweiſen); des weiteren werden wir auch häufig als 
Kennzeichen der Phantaſie ein volles Gepräge der Schrift 
wahrnehmen können. 

Die ſportliche Frau von aktivem, ziel- und Jelbit- 
bewußtem Charakter, der ſich von Gefühlen nur wenig 
beeinfluſſen läßt, fachlich und kritiſch mit gegebenen Tat- 
ſachen zu rechnen verſteht, wird in ihrer Handſchrift Druck 
als Kennzeichen für Tat- und Widerſtandskraft nicht. ver⸗ 
miſſen laſſen, die Regelmäßigkeit der Schriftformen ſpricht 
für Entſchiedenheit und Sicherheit, die Größe für Unter⸗ 
nehmungsdrang, die nahezu ſenkrechte Schriftlage neben 
geringer Längenunterſchiedlichkeit für Beſonnenheit, Be⸗ 
herrſchtheit und Mäßigung. Die knappen ſchmuckloſen 
Formen der Schrift werden den Schluß auf Sachintereſſe, 
Scharſſinn und Kritikfähigkeit zulaſſen. 
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